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Vorrede.
WM dieſes Sendſchreiben nur

ſehr wenige Blatter ausmacht:

So iſt es doch mehr, als hinreichend

unſern verewigten Luther wider die
witzigen und ſpielenden Urtheile des

Herrn von Voltaire, die nur gar zu

vielen Beyfall haben, zu vertheidi—

gen. Herr Moſer in Osnabrugge

iſt der Verfaſſer dieſer Vertheidi-

A2 gung.



gung. Die Verbindung, in welcher

ich, mit der gottingiſchen deutſchen

Geſellſchaft zu ſtehen, die Ehre ha—

be, gab mir, bey meinem damaligen

Auffenthalte, Gelegenheit, ſie in un
ſerer deutſchen Sprache bekannter zu

machen, und dem Drucke zu uber—

geben. Die Begierde, mit welcher ſie

aufgenommen, der ganzliche Abgang

derſelben, und das Verlangen, ſie zu

haben, hat mich bewogen, ſie aufs
neue, mit verſchiedenen Zuſatzen, der

Preſſe zu ubergeben. Lubeck den

14. Sept. 1765.

Der iteberſetzet
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Mein Herr

leicht einen Ketzer haſſen, der fur
ſeinen Jrthum wahrhaftig ſchon genug geſtraft

iſt, wenn er ſich, aus aufrichtiger Einfalt, ins
Verderben ſturzet. Allein eben darum kann

ich nicht begreifen, woher es komme, daß dieſe

Biligkeit, ſo anſtandig ſie auch einem Welt—

weiſen iſt, ſich nicht bis auf unſerm D. Luther

erſtrecke. Es mußte vielleicht eine Folge ſeiner

Lehrſatze ſeyn, daß dieſer große Mann die
wohlverdiente Hochachtung von Jhnen nie

mals hat erlangen konnen?

Az Jn



t os S dJn den Briefen uber die Engellander (9),
deren Charakter Sie ganzlich ſcheinen ange—

nommen zu haben, damit Sie dieſe Natiön
deſto beſſer nach dem Leben ſchildern konnten,

drucken Sie ſich ſo aus: Jſt es nicht luſtig,

daß Luther, Calvin, Zwingel, lauter
Schriftſteller, die man nicht leſen kann,
ſolche Sekten geſtiftet haben, die gauz

Europa theilen? Und daß der hochſi
unwiſſende Mahomer in Aſien und
Afriken eine Religion aufgerichtet har!

So vortheilhaft iſt es, wenn man zu
rechter Zeit das Licht der Welt erblickt.
Wenn der Kardinal von Rez heut zu
Tage wieder zum Vorſchein kame, wur
de er in ganz Paris nicht zehn Weibet
zuſaminen rotten. Eben diefe Gedanken

ſind dem Weiſen und dem Volke in
den Mund geleget worden, auſſer, daß es da die

Thomiſten und Skotiſten ſind, welche Sie

mil

Jm ſiebenden Briefe.

Siche la voĩx du ſage et du peuple.
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mit Luthern und Calvin in eine Klaſſe geſetzt
haben.

Allein, ich begrife vorerſt nicht, mein Herr,

was fur eine Vergleichung man zwiſchen die
ſen friedfertigen Mannern, und dem durchtrie
benen und tyranniſchen Mahomet machen

konne, deſſen abſcheuliche Politik ſeinen Fana

tieismus. durch Feuer und Blut beveſtigte; in
dem die andern das Evangelium in Frieden
predigten. Eben ſo wenig kann ich errathen,

was Luther und die Thomiſten mit einander
gemein gehabt haben. Denn ſpo groſſe Hoch

achtung ich auch immer fur den engliſchen
Thomas und ſeine cherubiſche Schuler hege;
und ſo ſcharfſinnig auch ſeine Erklarungen, Un

terſcheidungen und Einſchrankungen uber den

Verluſt der Jungferſchaft ſind: So iſt es
doch nichts deſtoweniger wahr, daß die gelehr

Aa4 ten
 S. Thomae ſeceundam ſeeundae qu. 152. art.

12. 34. und deſſen commentatorem, den

Kardinal.



J ag S 80ten Kleinigkeiten dieſes ſpitzfindigen Kopfes, und

die hochweiſen Chikanen ſeiner Anhanger uber

nichtswürdige Dinge, von der grundlichen
Gelehrſamkeit des Luthers ſo ſehr unterſchieden

ſind, als die Kunſt des Ackerbaues von dem

Carteſiſchen Wirbelſyſtem. Desgleichen fehlte

auch der Kardinal von Rez, welcher die beſten

Entwurfe von der Welt. machte, und die Ranke

mit aller moglichen Spitzfindigkeit einzufadeln
wuſte, allezeit in der Ausfuhrung. Er kann

dahero auch nicht mit dem D. Martin vergli—
chen werden, deſſen Unternehmungen einen
Verſtand verriethen, der vetmogend war, ſich

ſogleich aller Vortheile zu bemachtigen, ohne

einen einzigen zu verlieren.

Dieſe Betrachtungen hatten mich bald
uberredet, daß Sie, mein Herr, vielleicht nie

mals Muſſe genug gehabt hatten, die Schriften
Luthers zu leſen, die, ich weiß nicht wie viel

Folianten ausmachen, und nach einem Ge

ſchmacke gedruckt ſind, den ſie gotiſch nennen

werden, und gemeiniglich auf eine folche Art

einge



ag S s8e 5
eingebunden ſind, daß ſie in einem Bucher—

kriege fuglich zu Kuraſſiere dienen konnen
Doch bey Durchleſung der Stimme des

Weiſen und des Volks habe ich meinen Jr—

thum gemerkt. Jch wurde gewahr, daß die
Grundſatze, welche Sie daſelbſt in ein neues
Licht geſetzet haben, eben dieſelben ſind, welche

die Reformation geltend gemacht, und die eben

fals auch die Reformation in denen Staaten

geltend gemacht haben, wo man ein wenig auf

den Nutzen des gemeinen Beſtens aufmerkſam

geweſen.
d.

Wenn es wahr iſt, daß nichts den Lob
ſpruch des vielgeliebten Koniges mehr
rechtfertige, als die Verordnung Seiner Ma
ieſtat, daß Niemand vor dem funf und zwan

zigſten Jahre ſeines Alters ſein Gelubde im
Kloſter ablegen ſolle; und wenn es ebenfals zu

wunſchen ware, daß dieſer große Konig, um

ſein Gedachtniß bey einem unzahlbaren Volke
in Segen zu erhalten, ſo vielen tauſend braven

Unterthanen die Erlaubniß ertheilen mochte,

A ſich
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ſich zu verheurathen, und ſich mit ihren Fa
milien von dem Ueberfluſſe derienigen frommen

Faullenzer zu ernahren, die klug genug ſind,

ihnen die irdiſchen Reichthümer zu entziehen,

und ſie dafur auf die Himmliſchen zu verwei—

ſen: Konnen Sie denn unſerem Reformirer

Jhre Hochachtung und den Titul des Viel—
geliebten verſagen, der, als ein Held, fur
die gemeinſchaftliche Sache des menſchlicheir

Geſchlechts geſtritten hat, ſo, daß ſein Ge
dachtniß noch ietzo bey mehr, als zehen Mil
lionen vernunftiger Weſen geſegnet ſeyn muß,

die ſeiner Reformation ihr rechtmaſſiges Da
ſeyn zu danken haben?

Denn es iſtgewiß, daß wir ſeinem Eifer
die Vertilgung von vier tauſend Kloſtern und

andern geiſtlichen Stiftungen zu verdanken

haben, die fur die menſchliche Geſellſchaft

gleich verwuſtend waren, und die Deutſch
land, England, Dannemark, Norwegen,
Schiveden, Preuſſen, die Schweitz und Hol
land mehr, als alle Geiſſel des Himmels, ent

volker
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volkerten. Geſetzt alſo, daß aus einem ieden
Kloſter dreyßig Perſonen, oder funfzehen
Paar ſich verheurathet hatten; denn es gab

Kloſter, darinnen ſich die Anzahl der Monche

und Nonnen, mit denen, die von ihnen ab
hingen, auf-mehr, als Zweyhundert erſtreckte;

geſetzt weiter, daß jedes Paar und ihre Kinder,

im. Verhaltniße von Zwey, ſich vermehret
hatten: So wurde am Ende des neunten Ge

ſchlechts die Anzahl der Perſonen ſich ſchon

auf funfzehen Millionen belaufen. Und da—
mit dieſe Rechnung deſto genauer ſey, habe
ich dielenigen nicht einmal mit in Anſchlag
gebzacht, welche in den erfolgten Geſchlechtern,

durch die Reformation, ſind verhindert wor
den, ſich ihrem Untergange zu weihen, und

waeelche, nach eben dem Verhaltniſſe, wenn

wir fur acht Generationen achtmal vier
tauſend Funfzehende ſetzen, eine Nachkom—
menſchaft von mehr als, als zwolf Mil—
lionen gegeben haben. Geſetzt endlich,
daß die, durch Luthern aufgeklarte, Welt

die Thorheit derer Stifter eingeſehen habe,

deren
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deren grauſame Frommigkeit mit einer heiligen

Raſerey alles zur ganzlichen Tilgung ihres
Geſchlechtes beytrug, und daß dadurch tau—

ſend neue unnaturliche Stiftungen in ihrer

Geburt erſtickt ſind: So wird hieraus folgen
daß die Anzahl der Perſonen, die ſeinen vo

terlichen Sorgen ihr Daſeyn ſchuldig ſind,
uneudlich ſey, und daß dieſer groſſe Mann

mit Recht eine Ehrenſaule verdiene:

Oot COoNsERvVATUM GetNus
HUMANUM.

Dieſe Betrachtung fuhrt mich zugleich auft
eine Anmerkung, die, ſo viel ich weiß, unoch.

Niemand gemacht hat. Sie iſt dieſe: der
Zeitpunkt der Kloſter in den nordlichen Ge
genden iſt auch eben. der Zeitpunkt, wo die
Wanderungen der Volker aufhorten; folglich

hat das Kloſterleben eine erſchreckliche Abnahme

bey dem menſchlichen Geſchlechte verurſachet.

Zufolge dieſer Anmerkung, glaube ich, be
haupten zu konnen, daß die Handlung nach
beyden Jndien, und die aufgerichtete Hand

lungs
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lungsſitze in dieſen weitlauftigen Landen, wel—

che, ſeit der Reformation, gleichſam auf die

Wanderungen der Volker gefolget ſind, nie

mals zu dieſem Grade der Vollkommenheit
wurden gelanget ſeyn, wenn die Abſchaf—

fung der Kloſter nicht die Geburt von Mil—

lionen Matroſen und, Koloniſten befordert
hatte, welche die Handlung nach beiden
Indien der euüropaiſchen Nation koſtet.

Luther begnugte ſich nicht damit, den
hotzernen Wegweiſern nachzuahmen, welche

allen Vorubergehenden den Weg zeigen,
und doch keinem folgen. Er verheurathete

ſich ſelbſt, um die andern, durch ſein Bey—
ſpiel, aufzumuntern und gab zugleich eine

Schutz—

c) Si elector (Albertus Moguntinus Cardina-
lis) forte dicet, eur ego non dueam vxo-

rem., qui omnes ad nubendum ineito; re-

ſpoudehbis, me ſemper adhue dubitaſſe, an

idoneus ad id ſim. Attamen. ſi meo ma-

trimonio elector confirmari poteſt, prope-
diem
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Schutzſchrift fur die unglucklichen Op
fer heraus, welche, dem Eigennutze eines

Erſtgebohrnen, oder dem andachtigen Eigen

ſinne einer Mutter aufgeopfert, die Rechte

der Natur aufforderten. Er merkte alles
vorher, was man ihm bey einem ſo herz
haften Entſchluſſe wurde vorwerfen, und ent

deckte ſolches dem Spalatin. Allein,
da er kein Mann war, der ſeine Anſchlage

zur Halfte ausfuhrte, ſo durchſchnitte er alle

Schwurigkeiten, ohne die Meinung einiger
ſeiner zu behutſamen und ſcheuen Freunde
zu erwarten. Seine Heuraht hat die Welt

weit mehr ergotzet, als die engliſche Ko

moedie von der Heurath des Pab

J ſtesdiem paratus ſum ad exemplum ei præ-

bendum. In ep. ad Ruelium, Tom. III.
Altemb. GS. 140.

Sie fuhret den Titul: Unterricht, daß Jung:

frauen Kloſter goöttlich verlaſffen. S. Tom.

VI. Wit. S. 245.
G. T. II. Ep. S. 294.
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ſies. Sie hat ſelbſt zu einer nie verſie—
genden Quelle von Verlaumdungen vedienet,

die aber ſehr unglucklich erdichtet waren,

weil ſeine Feinde, nach dem Urtheile des
Bayle ſo wenig die Kunſt, zu laſtern,
verſtunden, daß ihre Erfindungen, aus
Mangel der Wahrſcheinlichkeit, ſo gleich der

Warheit weichen mußten. Das Luſtigſte
dabey iſt, daß einige Franzoſen, als die
Maimburgs, die Remonds von Florimond,
die Varillas, und einige andere Schriſt—

ſteller, welche dieſe Abſchreiber wieder abge

ſchrieben, die Thorheit gehabt haben, ſeine
Heurath, als ein Zeichen einer liederlichen
Neigung, zu beſchreien, da ſie doch wol wiſ—

ſen mußten, daß man weit eher im ledigen
Stande die Annehmlichkeiten einer freigei—

ſteriſchen Liederlichkeit mit langen Zugen zu
ſchmecken pflegt.

Die
Eine engliſche Komoedie, die ziemlich ſchlecht iſt.

Dict. ini Art. Luther.
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Die edelmutigen Sorgen Luthers fur

den ehrlichen Unterhalt derienigen Kloſter-

nonnen, die ihn um ſeinen Beyſtand anfle

heten waren deſto auſſerordentlicher,
ie

Jn einem Briefe an Spalatin drucket er ſich
alſo aus: Ad me venerunt novem iſtae
apoſtatæ monĩales, vulgus miſerabile, ſed

per honeſtos eiues Torgauienſis aduectæ

Miſeret me illarum valde, maxime autem

aliarum, qui pereunt maledicta inceſta

illa caſtitate. Sexus iſte per ſe longe in-

ſirmiſſimus eſt, ad virum natura, immo

diuinitus, coniimctus, tanta erudelitate ſe-
paratus perditur. O Tyrannos erudeles

parentes in Germanial Quid eum illis
agam? Primum cognatis ſignifieabo, vt eas ſu-

ſeipiant, qui ſi nolint, eurabo, eas alibi fuſeipi.

Nam eſt mihi promiſſio facta ab aliquibus:

aliquas etiam matrimonio iungo. vbi potero.

Te autem oro, vt é& Tu opus charitatis

facias, pro me mendices apud aulieos tuos

diuites aliquid peeuniæ, qua cas ad octi-
duum
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ie mehr ſie ihn den leichtfertigen Laſterun

gen ſeiner Feinde blos ſtellten. Man mußte

wahrlich ein ſo gut Gewiſſen haben, wie er
hatte, um mit ſo weniger Behutſamkeit den

Schein zu vermeiden, wie er that.

Jndeſſen iſt hieraus leicht zu ſehen, daß
Luther kein Mann war, der nur mit den

Barfuſſermonchen uber die Geſtalt ihrer

Kutten ſtritte. Und wenn er ia behaupten

muſte, daß die geweiheten Huhner zu
ſammen eſſen mußten, um zu weiſſa

Jen So wird doch Niemand ſagen,

B daßJ

duum vel quindenam aliquam alam, donee

eas, commode ſuis cognatis, aut meis pro-

miſſoribus, tradam. S. Tom. II. ep. S. tzo.

S. den Sten Br. uber die Engellander.

Marius und Sylla, Pompejus und Ca—
Jar, Antonius und Auguſtus ſtritten
nicht mit einander, um zu entſcheiden,

ob
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daß die Geheimniſſe der allerheiligſten Re

ligion, welche vorzuglich vor einer ieden an
dern das Beſte eines Staats befordert, zu

den Poſſen der Thomiſten, Skotiſten, Okka

miſten und anderer Pedanten in üſt enn

gerechnet werden muſſen. Luther that ſein

Beſtes, die geſunden und guten Lehren der

erſten Kirche wieder herzuſtellen, die Sitten

lehre zu reinigen, und beyde zur allgemeinen

Gluckſeligkeit der Welt anzuwenden. Es
war ihm alſo auch nicht zu verdenken, wenn
er die wahre Geſtalt eines Geheimniſſes ver

theidigte, welches mit ſo wichtigen Wahr

heiten in Verbindung ſtand. Selbſt dieie
nigen, die nicht eben ſeine Formeln ange—

nommen haben, erkennen mehr und mehr
die

T

ob die geweiheten Huhner eſſen und
trinken, oder nur allein eſſen ſollten, um

das Weiſſagen anzuſtellen. Man ſiehet
leicht, daß der Hr. von Voltaire hier auf

unſere geheiligte Geheimniſſe ziele.
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das geiſtliche Gewebe, welches man die

Hierarchie nennt, wurde noch ietzo von
den Franzoſen und RNomiſchkatholiſchen nicht

ſo oft ſolche grimmige Streiche bekommen,

wenn er ihnen nicht einen veſten Fußboden

bereitet hatte. So gar in Spanien erkuh—

net man ſich ſchon, auf ein geiſtliches Tri—
bunal zu denken, welches, als das hochſte

Gericht, dieienigen Streitigkeiten ſchlichten

ſoll, davon man noch bisher, durch ein

wurkliches Ueberbleibſel einer vandaliſchen

Barbarey, von Rom mit Millionen die Ent
ſcheidung zu erkaufen pfleget. Der verſtor

bene Herr Graf von Plettenberg hatte, in

Abſicht des Reichs, eben dieſen Entwurf

gemacht, den auch der Kayſer, Karl der
Sechſte gebilliget. Allein zu ſeinem und zu
Deutſchlands Ungluck ſtarb er eben, da er,

als Abgeſandter, nach Rom unterwegens

B2 war..3
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war. Ohne Zweifel hat ihn der Himmel,

wie ein romiſcher Advocat ſagt, wegen ſeiner

kirchenrauberiſchen Gedanken geſtraft.

Jn einer kleinen Schrift, welche Luther

zu Anfange ſeiner Reformation von der
Wurde und dem Amte der Obrigkeit

heraus gab, fieng er damit an, daß er die
Einheit der Maieſtat veſtſetzte. Und, zur

Ehre ſeiner Lehre, iſt kein proteſtantiſcher

Staat, wo die phyſiſche oder moraliſche
Einheit nicht die hochſte Jnſtanz iſt. Sei—

ne Feinde haben ihm offentlich vorgeworfen,

daß er ſich, zur Unzeit, in politiſche Ver
beſſerungen miſchte, und daß er blos, um

die Furſten auf ſeine Seite zu bringen, die

Geiſtlichkeit zu ordentlichen Unterthanen der

ſelben zu machen, geſucht habe. Allein,

war es denn eben nothwendig, eine blos

ſophiſtiſche und ſeraphiſche Theologie zu leh—
ren, um dieſe Vorwurfe zu vermeiden?

Und
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Und muſte ein Konig ſich minder liebens—

wurdig machen, um ſeine Herablaſſung von

dem Verdachte eines ſubtilen Hochmuts zu

befreien? Jſt es denn auch wurklich an dem,

daß die Furſten und der Adel ſo viel bey
kuthers Lehre gewonnen, da ſie von der

pabftlichen und Kardinalswurde, von ſo vie

len Erz-und Biſchofthumern, geiſtlichen

Churhuten, Abteien, Dohmprebenden, Ka—

nonikaten und Pfrunden, wodurch noch ietzo

mehrere, als durch alle Jeſuiten bekehret

werden, ſchlechterdings ausgeſchloſſen worden?

Jch geſtehe, mein Herr, daß es ein
Großes ſey, wenn man zur rechten Zeir

zur Welrt kommt, und daß Luther kein
ſonderliches Gluck machen wurde,
wenn er heut zu Tage auftrate. EineJ

Kirche die einmal erleuchtet iſt, bedarf kei—

ner Fackeln mehr. Allein, wenn Sie, mein
Herr, daraus folgern wollen, daß er, nur

B 3 kleinen
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kleinen Geiſtern ſeine Vernunft auszukramen,

ſich getrauet, und daß er, als ein angebete

ter Dorfpfarrer in der Hauptſtadt ein klei
nes Licht wurde vorgeſtellet haben: So er—
lanben Sie mir, Jhnen zu ſagen, daß es

Luthern eben ſo viel Ehre mache, Alberne,

Thoren und Unvernunftige bekehrt zu haben,

als dem Orpheus, durch die angenehme

Harmonie ſeiner Leier, Pluto und die Stei
ne zu bewegen. Es iſt weit leichter, einen

vernunftigen und aufgeklarten Geiſt von der

Wahrheit zu uberzeugen, als ſolche perſo
nirte Spitzfindigkeiten, ſolche halsſtarrige

Schulweiſen, ſolchen aberglaubiſchen Pobel,

ſolche Geiſtlichkeit, deren Eigenutz erfordert,

daß die gegenſeitigen Vorurtheile erhalten
werden. Umſonſt hatten die Kirchenver—

ſamlungen von Konſtanz, Piſa und Baſel

alle ihre Krafte angewandt, ein gleiches Ziel
u erreichen. Umſonſt hatten die Dater,

die



gß ht sbt
die zu Piſa verſamlet waren, ein Gelub—
de gethan, daß ſie nicht eher wieder aus—

einander gehen wolten, bebor die Kirche von

Haupt bis zu Fuß verbeſſert ware. Umſonſt

hatte Erasmus einen Verſuch gemacht, das

Schloß aufzuſtechen. (5) Die Ehre, den
Hauptſtreich zu dollfuhren, war Luthern al—

lein vorbehalten, der ſo, wie die ſchwediſche

Armee, da, ſie von allen ihren Allirten in
denm großen deutſchen Kriege verlaſſen war,

ohne Anfrage durch das Gebiete der Fur—

ſten ging, ohne Erlaubniß Winterquartiere

bezog, und der alle die eigennutzigen Abſich—

ten verachtete, welche bey den großeſten Un—

ternehmungen ſich gemeiniglich mit einzuſchlei

chen pflegen.

B 4 ErCrocheter la Serrure, ein Ausdruck des

Simon Fontaine, D. der Gottesgelahrt
heit iun Paris, in ſeiner katholiſchen Geſchich—

te ſeiner Zeit (Hiſt. cathol. de notre tems.)

L. VIl. fol. 9t. nach Baylens Anfuhrung.
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Er war zwar der Anfuhrer einer Sekte,

aber keiner Rotte. Er folgte dem Mornai
darinn, daß er die Schlachten verdam—

te, ſeinen Herrn beklagte, und ihm
gehorchte. Und dieſes macht den wah—

ren Charakter eines Unterthanen aus, der
in Religionsſachen anders denkt, wie ſein

Furſt. Der offentliche Gottesdienſt hangt
bey uns von dem Landesherren ab. Er hat
die Gewalt, die Lehre ſeiner Kirche nach den

Grundgeſetzen ſeines Staats zu beſtimmen:

allein die Entſcheidung laſſen wir auf unſer

Gewiſſen ankommen, und ein Jeder hat die

Freiheit zu glauben, was er, nach ſeinen
Einſichten, fur richtig erkennet.

Es iſt zwar eine große Demutigung fur
die menſchliche Vernunft, daß ſo viele Sek

ten nach Luthern entſtanden ſind. Allein,

hat man iemals auf das Evangelium von

JEſun.G. die Henriade.
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JEſu Chriſto die Thorheiten derer Sekten

geworfen, welche das Chriſtenthum ſpalten,

und die ſich alle auf das Evangelium berufen?

Nachdem ich alſo die großen Verdienſte
dieſes Mannes aus einem vortheiihaften Ge
ſichtspunfte gezeiget habe, der, als ein bloſſer

Monch, mehr, als alle Concilien zu thun

vermocht hat: So hoffe ich, daß man nicht
weiter Luſt haben wird, zu glauben, daß

ſeine Schriften ſchlecht genug waren, um ſie

mit Widerwillen zn leſen. Jch darf ſo gar
behaupten, ohne zu befurchten, von Ketzgern

kügen geſtraft zu werden, daß ſeine Bucher

auf eine ſo grndliche und nachdruckliche Art

abgefaßt ſind, daß man nicht nur Wahrheit,
ſondern auch Vergnugen darin findet. Sein

Charakter zeiget ſich in einer ieden kleinen

Periode. Erasmus, ein rechtmaßiger Rich

ter in den Sachen des Witzes, konnte, ob
ihn gleich die Hitze des Luthers aufgebracht

B5 hatte,
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hatte, ihm dennoch ſeinen Lobſpruch nicht

verſagen. Und der Jeſuit Paul Besnier
ſagt fteh heraus, daß er mit einem

netten Witze geſchrieben, welcher den

Charakter aller ſeiner Werke ausma
che. Wenn man den Remond von Flori—

mond, und dem Varillas den ſonſt
großten Lugner, den die Hiſtorie iemals ge—

habt hat, glauben will: So ſchiene die

Natur die italianiſche Spigzfindigkeit
mit einem deutſchen Korper in ihm
verbunden zu haben, und Niemand
harte iemals in einem hohern Grade
die Kunſt, alle Schlupfwinkel des

Derzens zu kennen; und mit mehrerer

Erbauung zu predigen, als er beſeſ

ſen;
C) Jn der Vorrede zu ſeinem dict. Etymol.

(2) S. Varillas lib. III. in ſeinem traité de

Hereſie. S. 225. und R. Florimundus
de oriz. pxrogreſſu hæreſ. L I, c. j.
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ſen; und das Feine ſeines Styls hatte
blos ſeinem angenehmen Umgange nach

gegeben. Ohne Zweifel aber hatte er die—

ſe ſeltene Gaben von ſeinem Vater dem

Teufel, und von ſeiner Mutter der Megare.

Doch genug, er beſaß ſie, und ſpottete ſei—

ner Feinde, die ihre Niederlage durch poſ—

ſirliche Erdichtungen beſchonigen wollten.

Ja, der Pabſt, Leo der Zehnte, geſtand
die Schonheit ſeines Geiſtes. Die Kaiſer

Mayimilian und Karl, der Funfte, lieſſen
ihm eben die Gerechtigkeit wiederfahren.

Seine Schriften verbreiteten ſich ſo geſchwin—

de in die Welt, daß ſie ſchon einen Mo—
nath hernach, nachdem ſie die Preſſe ver—

laſſen hatten, in Rom waren, ohne daß ſie

von den gelehrten Zeitungen waren angekun

diget worden. Es fehlt ihm alſo nur noch

Jhre Hochachtung, mein Herr, welche ich

hoher,
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hoher, als den Beyfall der Pabſte und
Kaſſer ſchatze.

Dieſe verdient er um ſo mehr, da ſein
Charakter aus großen Eigenſchaften zuſam

men geſetzt war, unter welchen ſich vielleicht

ausdrucklich darum einige Schwachheiten

finden mußten, um zu zeugen, daß er ein

Menſch und ein Monch geweſen.

Die Vorſicht hatte ihm ungeſtume Lei—
denſchaften, als Triebfedern erhabener Tu—

genden, gegeben; einen edlen Ehrgeitz; eine

Herzhaftigkeit, die ſo gar der Geiſtlichkeit
Kopr bieten konnte; einen heftigen Geiſt,

der ziemlich zureichend war, aus ſo nutzlichen

Sturmen Vortheil zu ziehen. Kurz, man

kann ſagen, daß, wenn Gott der Kirche

den Pabſt Julius, den Zweeten, darum ge—
geben hatte, weil ſie, nach dem Uttheile

des Kardinals Pallavicini, eines kriegeri

ſchen
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ſchen Pabſtes bedurfte, Luther, dem Anſe—
hen nach, durchaus dazu beſtimmt geweſen

ſey, das große, und damals ſehr nothige,

Werk der Reformation zu vollbringen.

Er hatte mit Vorurtheilen zu ſtreiten,

die durch ihr Alter anſehnlich, durch die
Pabſte geheiliget, von der Kirche angenom—

men waren, und von einem Heere von Mon
chen unterſtutzet wurden, die Gefahr liefen,

durch eine Lehre, die ihrer Neuigkeit wegen,

nur verdachtig war, gute Burger zu wer—

den. Der morderiſche Eifer der Pabſte,
der

Das Vorurtheil der RNeuerung ilt noch ſo
ſtark, daß man die Lutheraner beſtandig fragt,

ob ihre Lehre nicht neu ſey? Jch frage dieſe
Herren hinwiederum, ob das Kleid des Rit—

ters. Martin und Johannis, der Haupt
perſonen des Mahrchen von der Tonne, nach

dem ſie die Trefſen, die Schulterbander, und

allerhand unnutze Dinge davon abgenommen,

ein
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der Arm der Furſten, der unbiegſame Stolz

der Theologen, das Blut derer, die eben

dieſe Bahn betreten hatten, und das noch

rauchte; alle dieſe Dinge ſchienen auch eben

ſo viele unuberſteigliche Walle fur die Pre—

digt eines armen Auguſtiners zu ſeyn. Jn
zwiſchen, da er ſich einmal entſchloſſen hatte,

die Misbrauche, die, nach des Pabſtes ei—

genem Geſtandniſſe, ſich unter dieſe Schaar,

die man ſonſt die Kirche nennt, eingeſchli—

chen hatten, abzuſchaffen: So hielt er ſich
mit einer ſolchen Unerſchrockenheit, die ihn

faſt keinen Augenblick in ſeinem Leben ver

laſſen hat; indem er ſich die Fehler ſeiner
Feinde mit ſolcher Geſchicklichkeit zu Nutze

machte,

ein neues Kleid, oder ob es noch das alte
geweſen? Das alte war es nicht, da die Treſ

ſen und die feuerfarbenen Bander nicht mehr

darauf blitzten. Es war aber auch kein neues

Kleid, weil das Tuch und der Schnitt noch

von ihrem Vatrr herruhrte.
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machte, daß man ſagen kann, wenn ſeine
Seele den Leib eines Generals belebt hatte;

ſo wurde er der großte Feldherr ſeiner Zeit

geweſen ſeyn.

Es iſt wahr, was Bayle urtheilet, daß
Luther die Krankheit in einer kritiſchen Zeit

angrif, da ſie auf das Hochſte gekommen
war, und nicht ſchlimmer werden konnte,
und da ſie, nach dem Laufe der Natur,
entweder aufhoren, oder abnehmen mußte.

Allein, es mußte auch, wie Fra Paolo
ſagt, nicht weniger ein geſcheuter Mann
ſeyn, der dieſe große Gelegenheiten, welche

Taeitus E) opportunos magnis conati-
bus tranſitus rerum nennet, zu erkennen,
und zu erwiſchen weiß.

Gewiſſe Geiſter, die einen Menſchen, der
andachtig den Fußſtapfen ſeiner Vorfahren

nach
Hidt. coneil, trid. L. 1. p. 4. nach der Ueber

ſetzung des Amelot, wie ſie Bayle aufuhrt.

Hilt. lib. 1.
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1nachſchleichet, dieſen auſſerordentlichen und

kuhnen Mannern vorziehen, beſchuldigen Lu—
thern, daß er gar zu ehrgeitzig geweſen ſey.

Allein, dieienigen, welche ein Laſter von
derienigen Leidenſchaft zu unterſcheiden wiſ

ſen, deren widrige Bewegungen auf
dieſem großen GOcean nothwendige
Winde abgeben ſind hinlanglich uber—
zeugt, daß ein Menſch ohne Leidenſchaften
niemals, weder ein vortreflicher Betruger,
noch ein großer Mann werden konne. Lu—
ther hatte ein großes, freigebiges, offenes

Herz, das mit dem Unglücke ſeines Neben—

menſchen Mitleiden hatte. Bey dieſen Eigen

ſchaften iſt man niemals das, was man ge
wohnlich ehrgeitzig nennt. Sein Teſtament
bezeuget es, welches faſt das einzige in ſei—

ner Art iſt. Tetzel, dieſer beruhmte Tetzel,
war nicht der Letzte, der Proben von dem
großen Herzen ſeines Feindes erhielte. Die—

ſer Tetzel, der von Rom verlaſſen, von dem

Kardi
Verſuche vom Aenſchen. K. 1.
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Kardinal Miltitz heftig geſtraft, von ſei—

nem Orden verſtoßen, und von allen, als
der Urheber dieſes Trauerſpiels, angeſehen

war, hatte ſich nach Leipzig begeben, wo
er ein ſchmachtendes und ſchwindſuüchtiges
Leben fuhrte. So bald Luther von ſeinem
Zuſtande Nachricht erhielt, troſtete er ihn
in ſeinem Unglucke, und bat ihn, ſich
eine Sache nicht ſo ſehr zu Herzen zu zie
hen, die nicht ſo wol eine Folge ſeiner Fehl—

C tritte,
Man ſchickte von Rom den Kardinal Mil—

titz, um allen Streit aufzuheben. Aufangs

brauchte er Gewalt. Da er aber ſaht,
daß es zu ſpat war, „ſo ſchmeichelte er Lu—

thern auf alle Weiſe, und warf den armen

Tetzel mit Verweiſen und Drohungen zu

Boden. Luther erklart ſich hieruber an ſei—

nen Freund Staupitz alſo: Der Kardinal
verließ mich mit Umarmungen, mit thranen

nenden Augen, und mit tauſend Verſicherun

gen ſtiner Freundſchaft, welches ich alles

mehr mit Ehrerbietung, als mit Leichtglau

bigkeit, aufnahm Tom. J. Ep. 1o4.
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tritte, als vielmehr, ein Zeichen vom Fin—
ger Gottes zu ſeyn, ſchiene

Ob Luther nun gleich ein Reformirer

war. ſo war er doch. weder ein Schwarmer
noch Enthuſiaſt, und ohne pedantiſch, eigen

und ſtorrig zu ſeyn, war ſein Umgang viel
mehr munter, ſeine Gemuthebeſchaffenheit

lebhaft, ſeine Einfalle in Antworfen glucklich
und ſtark, und ſeine Tiſchreden waren ſehr

ergotzend. Er aß gut, und faſt allezeit in
Geſellſchaft von einigen Gelehrten, oder ge

ſchickten

ſæ) Voecauerat (Miltitius) autem ad ſe J. Tetze-
lium, prædicatorii ordinis, auctorem pri-
marium huius tragoediae, verbis minis-
que pontificiis adeo fregit hominum, vt
tandem animi ægritudine conficeretur, quem

ego., vbi hoe reſeiui ante obitum literit
benĩgniter ſeriptis conſolatus ſum. ae juſſi

bono animo eſſe, nec mei memoriam me-

tueret; ſed conſeientia indignatione pa-

pæ, forte occubuit. Dies ſind Worte Lu
thers in ſeiner Vorrede zum 1. Theil ſeiner

altenburgiſchen Werke.
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ſchickten Meiſtern, als dem Lukas Kranach

dem beruhmteſten Mahler ſeiner Zeit. Es

war ofters Coucert bey ihm, er ackompag
nirte, ſpielte die Laute, und wir haben noch
Geſange, wozu er die Muſick geſetzet, wel—

che an Pracht und Ruhrung, wenn gleich
nicht an Kunſt, den Stucken eines Pergo—
leſe gleichen. Kurz, er war ein Got—

C 2 tesge
Lukas Kranach, von dem wir annoch Lu—

chers und ſeiner Frauen Bilduiſſe haben, ließ

ſichs einmal einfallen, das Bildniß der Frau—

en des Luthers gegen ihm uber zu ſtellen,
Hkehe dieſer noch darauf gedacht, ſie zu heura

then. Wolan, ſagte Luther, gebet mir das
Bildniß einer ſo wohlgeſtalten Perſon: ſo

will ich ſie den zu Mantua verſamleten Va

tern zuſchicken, und verſuchen, ob ſie, in
Anſehung des cheloſen Standes, nicht anders

Sinues werden. S. ſeine Tiſchreden. S. 307.

(en) Pergoleſe in Wien iſt ohnſireitig der größte

Meiſter in der Kirchenmuſick geweſen. Sein
Stabat mater doloroſa ruhrt, erhebt und er

hauet mehr, als alles, was iemals in dieſer
Art geſttzt worden.
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tesgelehrter, der ſich zu unſern Zeiten konn
te ſehen laſſen, ohne einen ſeiner Nebenbru—

der ſchamroth zu machen.

Man legt ihm indeſſen, nicht ohne Grund

zur Laſt, daß er nicht allemal mit genugſa
mer Behutſamkeit gehandelt; daß er ofters
den guten Schein verſaumet; daß er nicht
allemal eine feine Beſcheidenheit beobachtet

habe; daß er ſich durch die Beſchimpfungen

ſeiner Feinde in Harniſch bringen laſſen,
gleiches mit gleichem zu vergelten; daß er ſich

gar zu ungeſtüme und beiſſende Einfalle er—

laubt, um ſeine Feinde zu erbittern; und
daß er endlich in dem Streite mit Eras—
mus aus ſeiner Faſſung gekommen, deſſen

feine Satyre und angenommene Gelaſſenheit

ſeine Eigenliebe reitzte, die, allezeit zu ſie
gen, gewohnt war.

Man kann, zu ſeiner Entſchuldigung, die

Grobheit der damaligen Zeiten anfuhren.
Die Auffuhrung der Furſten, die ſich ſo

weit
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weit vergaſſen, daß ſie ſich mit einem deut—

ſchen Monche in Streitigkeiten einlieſſen,
giebt davon ein hinlangliches Zeugniß. Man
kann ſagen, daß die Anmuth einer chriſtli—

chen Gelaſſenheit, und die ſchmeichelnde Be

ſcheidenheit gar zu fein fur den Geſchmack

des Pobels war, und daß ihn das gemeine
Volk wurde ausgeziſchet haben, wenn er
nicht mannichmal dieienigen mit luſtigen Ant
worten abgefertiget hatte, die nichts weiter

ſuchten, als die Spotter auf ihre Seite zu
bringen, und ſich auf ſeine Koſten luſtig zu
machen. Unſte ietzige Art zu ſtreiten iſt fei—

ner. Und vielleicht eben deswegen, weil die
Gelaſſenheit triumphirender und beiſſender iſt,

als ein ganz vade mecum von Grobheiten.

Jedoch ich folge lieber der Meinung des

Herrn Baron von Seckendorf daß

C 3 die
Mixtura humanæ debilitatis, cuius minime

immunis erat Lutherus, non impedit vim

Spiritus diuini. Seckend. in hiſt. Luth.
L. II. c. 12. 1. 33. p. 88.

E

4

 crr ν



38 os S to
die Vermiſchung der menſchlichen Schwach

heiten der Kraft ſeines gottlichen Rufs nicht

gehindert habe. Denn ſonſt kann man die
vornehmſte Lehre der romiſchen Kirche wider-

legen, die einen vortreflichen. Unterſchied zwi

ſchen dem Pabſt ein catledra, und dem
Pabſt im Schlafrocke zu machen weiß, wenn

man die Lehre Luthers durch ſeine Sitten
widerlegen wolte. Eine auſſerordentliche
Große hat gewohnlich nicht die Reinigkeit
der Mittelmaßigen, ſagt, zu folge des Lon
gin, der Abt Resnel, in ſeinen Anmerkun—
gen uber die folgenden Worte des Pope:

„Jch mag lieber einen erhabenen und hitzi

„gen Schriftſteller leiden, der zwar man—
„nichmal, aber allezeit edel ſinkt, als die
„furchtſamen Reimſchmiede, die in ihrer Re
„gelmaßigkeit gezwungen ſind, und wo, wenn

„uns zwar nichts mißfallt, auch nichts ergo
„tzet Luthers Vertheidiger ſind ſo weit
gegangen, daß ſie der guten Kathrinen von
Boren die, in ihrer ganzen Bildung herr—

ſchende
Elſ. ſur la crit. Chans. Il. v. 5J7.



ag S ge
ſchende, ſittſame Reitzung abgeſprochen ha—
ben, um Luthern deſto gewiſſer von dem
Verdacht zu befreien, als wenn ihm ihre
Schonheit gefallen hatte. Allein, ich bin
verſichert, Luther wurde der Erſte geweſen

ſeyn, ihrer unangenehmen Vorſorge zu ſpot

ten, wenn er dieſe ſeine gar zu eifrige Freun
de gekannt hatte.

Kochlaus beſchuldiget ihn, daß et ſeine
Reformation aus Mißgunſt gegen die Do—

minikaner angefangen habe, die ſich den Ab—

laskram anmaßten, den der Orden des heil.
Auguſtinus, von langer Zeit her, in Beſitz ge—

habt hatte, und daß ein Auguſtiner aus die—

ſem Grunde den Ablaskram eines Domini—
kaners verrufen hatte. Allein, Kochlaus hat

ſich durch ſeine ubel zuſammen hangende Er

dichtungen ſo verdachtig gemacht, daß ich

nicht nothig habe, mich auf den Guicciar—
din und den weiſen Thuan zu berufen,
welche Luthern von dieſen Vorwurfen ge
rettet haben, um ihn wider eine Beſchuldi—

gung
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gung zu rechtfertigen, welche an ſich un—
wahrſcheinlich iſt.

Hier ſehen Sie, mein Herr, alles das

ienige, was ich Jhnen nur obenhin habe ſa
gen konnen, um Jhnen einen richtigern Be—

grif von unſerer Reformation und ihrem
Urheber beyzubringen. Bin ich nicht in al
len glucklich geweſen: So bedenken Sie,
daß ich weder ein Franzoſe, noch ein Got—

tesgelehrter bin, und daß die hitzigen Strei—
tigkeiten iener dunkeln Zeiten mir nicht wei—

ter bekannt ſind, als in ſo fern ein ieder
ehrlicher Mann den Grund ſeiner Religion

kennen muß. Jch binrc.
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